
Sarah wird zurii wichtigsten Menschen in 
Erics Leben. Deshalb zögert er zunächst, 
ais er aufgefordert wird, aiii Schwiiiuiitrai- 
ning der Schule teilzunehriien. Er befürch- 
tet, durch das anstrengende Training an 
Gewicht zu verlieren. Und wird Sarah 
sich dann nicht von ihm i r i i  Stich gelassen 
fühlen? Also futtert er zwischendurch 
doppelt soviel wie bisher, so daß er auch 
weiterhin zum Klub der "ultimativ Häßli- 
chen" zählt. 

Doch die Freundschaft niuß eine noch här- 
tere Bewährungsprobe bestehen: Eines Ta- 
ges bleibt Sarah nach dem Unterricht ein- 
fach in ihrer Bank sitzen, rührt sich nicht, 
sagt kein Wort, reagiert überhaupt nicht 

auf ihre Uriiwelt. Sie wird in eine psychia- 
trische Anstalt gebracht. Dort besucht Eric 
sie häufig und spricht zu ihr. Wenn einer 
es schaffen kann, die Mauer, die Sarah um 
sich herum aufgebaut hat, einzureißen, 
dann er. Doch dazu muß er auch dem 
schrecklichen Geheimnis auf die Spur 
kommen, das Sarah nun schon so lange be- 
lastet ... Der Ro~rian ist all jenen gewidmet, 
"die zu sich selber stehen", und Eric, Sa- 
rah und ihre Feunde können mit ihrem 
Beispiel wirklich jenen Menschen Mut 
machen, die nicht den Schönheitsidealen 
unserer Gesellschaft entsprechen. Auch 
wenn man nicht den Nonnen entspricht, 
heißt das doch nicht, daß Inan kein 

Mensch ist und kein Recht auf menschen- 
würdige Behandlung hat. 

Am besten gefällt mir jedoch, mit wieviel 
Selbstironie und Humor Eric sein Leben 
und seine Erfahrungen beschreibt, so daß 
dabei nicht nur ein spannendes, sondern - 
bei allem Ernst der Problematik - auch ein 
sehr witziges und unterhaltsanies Buch 
herausgekommen ist. 

Der Schluß mit seinem rosaroten Happy- 
End mag etwas unrealistisch wirken, aber 
waruni sollen die Opfer nicht auch einmal 
das letzte Wort behalten dürfen? 

Stephanie Konnen, 14 Jahre 

Guy Rewenigs Saarbrücker Glossen (8): 

Kostümierte Heimat 
Lingua non grata 

1111 niiimiennüden Kampf gegen alles 
Deutsche haben wir Luxe~iiburger einen 
erfrischenden Zwischensieg zu veniiel- 
den: unsere Regierung hat sich tapfer ge- 
weigert, das Abkonunen über die ortho- 
graphische Refortii der deutschen Sprache 
mit zu unterzeichnen. Ihre Begründung ist 
klar und messerscharf: wir sind ein souve- 
ränes Volk und haben unsere eigene Na- 
tionalsprache, die Luxeiiiburgisch heißt. 
Also haben wir ~rut dem Deutichen nichts 
ain Hut. Mögen andere Nationen, etwa 
die Schweizer oder die Österreicher oder 
die Liechteniteiner, sich freiwillig in den 
Ruch begeben, gerinanophil und von deut- 
scher Gesinnung verseucht zu sein - wir 
Luxemburger bleiben in dieser Sache hart 
und von geradezu glorioser Starrköpfig- 
keit. Die deutsche Sprache kommt uns 
nicht in die gute Stube, schon gar nicht 
durch das orthographische Hintertürchen. 

Seit fünf Jahrzehnten führen wir einen un- 
erbittlichen Krieg gegen die deutschen 
Vokabeln, die iliuiier wieder versuchen, 
unsere Heimat zu besetzen und uniere 
schöne, lieblich klingende Muttersprache 
niederzutratiipeln. In diesem endlosen 
Krieg sind uns alle Mittel recht, vor allem 
die der Subversion und der listigen Tau- 
schung. Unsere Gegner sind durch die 
Bank unbelehrbar und heinitückisch. Sie 
behaupten zum Beispiel, unsere souverä- 
ne, luxernburgische Nationaisprache sei 
ein moselfränkisches Dialekt, also iiii opti- 
malen Fall ein Katalog der Verballhomun- 

gen hochdeutscher Ausdrücke. Diesen Fa- und allein einem militanten, quasi freibeu- 
natikern zahlen wir es gewaltig heim, in- terischen Zweck: wir schützen unsere lu- 
dern wir unsere Sprache demonstrativ iiiit xerriburgische Muttersprache durch osten- 
zahllosen deutschen Wörtern anreichern, tativen und dauerhaften Nichtgebrauch. Je- 
nur so zum Trotz und zur Verwirrung der der weiß, daß nur das sich konservieren 
unverschämten Gegner. Iäßt, was nicht strapaziert, sondern ge- 

schont wird. Die beste Schonung ist im- 
mer noch der völlige Verzicht auf die prak- 

Der exzessive Gebrauch der 
deutschen Sprache in allen 
Kreisen der Luxemburger 

Bevölkerung dient einzig und 
allein einem militanten, quasi 
freibeuterischen Zweck: wir 

schützen unsere 
luxemburgische 

Muttersprache durch 
ostentativen und dauerhaften 

Nichtgebrauch. 

tische ~nwendungeiner Sprache. ~ i e v i e -  
le Sprachen sind schon 
zugrundegegangen, weil sie maßlos von 
Sprechern und Schreibern vereimahnit 
und zu Tode schikaniert wurden? Wir wer- 
den nicht zulassen, daß von unserer luxem- 
burgischen Muttersprache ain Ende auch 
nur ein armseliges Häuflein abgelutschter, 
heillos zerfranster, iiiit Schleifspuren über- 
säter linguistischer Kümmerlinge übrig- 
bleibt. Danut unsere Sprache taufrisch 
und gewichtig bleibt, halten wir siebe- 
wußt unter Verschluß. 

Unsere"Unterrichts- und Kuitur~iunisterin, 
die eigentlich zur Unterzeichnung des Or- 
thographie-Abkorrirriens hätte erscheinen 
sollen, schreibt ihre politischen Propagan- 
daartikel ausschließlich auf deutsch. Sie 
erscheinen in der fast ausschließlich auf 
deutsch redigierten luxeiriburgischen Ta- 
geszeitung "Luxeriiburger Wort". Wer 
jetzt glaubt, hier sei eine kleine Wider- 
spruchsklärung angebracht, hat sich arg 
getäuscht. Denn der exzessive Gebrauch 
der deutschen Sprache in allen Kreisen der 
Luxeiiiburger Bevölkerung dient einzig 

Natürlich setzt diese sprachschützerische 
Vorsicht unter Umständen eine halsbreche- 
rische Strategie voraus, die von unseren 
deutschen Gegnern nicht immer nahtlos 
begriffen wird. In der luxemburgischen 
Grundschule ist die U.nterrichtssprache 
vom ersten Schuljahr an das Deutsche, 
und zwar in den Fächern Matheniatik, 
Wissenschaftskunde, Naturkunde, Ge- 
schichte, Geographie, Religion und Laien- 
nioral. Laut Lehrplan darf das Luxembur- 
gische sporadisch herangezogen werden, 
aber der gleiche Lehrplan befiehlt wört- 
lich: "Das Luxemburgische wird progres- 
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enoriii bedeu- 
tenden, un- 
verzichtba- 
ren, geopoli- 
tisch leider 
sehr fragilen 
luxe iiiburgi- 
schen Mutter- 
sprache zu 
verei te In. 
Aus dem glei- 
chen Grund 
wird unsere 
Mutterspra- 
che nur wäh- 
rend einer 
einzigen Wo- 
chenstunde 

siv durch das Deutsche ersetzt, und zwar doziert, wobei "Dozieren" ein gewagter 
ab Allerheiligen." Auch hier ist nichts Begriff ist, denn oft fällt diese Stunde aus 
Kontradiktorisches auszumachen. Es han- und wird wichtigeren Schulstoffen geop- 
delt sich wiederuiii nur uiii vorbeugende fert, oder sie wird von Laienhelfern gestal- 
Maßiiahiiien, uiii den Verschleiß unserer tet, die iiut Blut- und Bodengedichtlein 

operieren, daiiut die zeitgenössische, lu- 
xeiiiburgische Literatur nicht durch über- 
iiiäßigen Einsatz iiri Unterricht Schaden 
erleidet. 

Die deutsche Sprache bekämpfen wir in- 
zwischen auch nut nmssiven, nichtlingui- 
stischen Waffen. Wir haben zum Beispiel 
in unserer Hauptstadt große Mausefallen 
errichtet, die wir Banken nennen. In diese 
Fallen locken wir ununterbrochen betuch- 
te deutsche Steuerflüchtlinge und zapfen 
so das ökonoinische Knochennmrk des 
deutschen Staates an. Erste Erfolge konn- 
ten wir nut dieser unkonventionellen 
Kriegslist schon verbuchen: es hat vieler- 
orts unseren deutschen Gegnern schon die 
Sprache verschlagen. Genau das ist der 
Zweck der Übung. Genau das ist geniale 
Luxeiiiburger Sprachenpolitik der raffi- 
niertesten Art. 
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Familienausflug mit leichten Strahlenschäden 

Waruni sollten wir alles iiiinier nur düster 
sehen'? Waruiii iriuiier gleich die Apoka- 
lypse heraufbeschwören? Das Leben ist 
ohnehin lebensgefährlich, und auf eine Ge- 
fahr iiiehr oder weniger koiiuiit es ja nun 
wirklich nicht an. Ein gewaltiger Unfall in 
eineiii Kernkraftwerk - nehmen wir, ohne 
sie zu nennen, riial  die Zentrale in Catte- 
noiii - ist noch lange nicht das Ende der 
Menschheit. Man iiiuß den Unfall nur iiut 
der richtigen Mentalität betrachten. Urii 
diese richtige Mentalität m fördern, haben 
Iiine~iiinisteriurii und Gesundheitsiiiini- 
steriuiii in Luxemburg eine neue Autklä- 
rungsbroschüre an die gesaiiite Bevölke- 
rung verteilen lassen. Es ist ein völlig re- 
volutionäres Schriftstück. Nehiiieii wir das 
Fazit nach der Lektüre mal vorweg: Was 
hindert uns, ini GAU ein Kürzel i%r 
"Großen Allgeiiieinen Ulk" zu erkennen? 

Iii der neuen Broschüre wird der poteiitiel- 
le Nuklearunfall endlich iiut einer Mi- 
schung aus fachlicher Verwegenheit und 
küistlerisch-grafische111 Draufgä ngertuiii 
entdriiiiiatisiert. Die Gestalter der Broschü- 
re haben näiiilich auf die Dienste eines 
Zeichners zurückgegriffen, der iiii Nebeii- 
beruf zwar Karikaturist ist, iiii Hauptberuf 
allerdings ein faiiioser Obskurantist. Die- 
ser wageriiutige Ästhet hat eine Art Co- 
iiuc-Figur entworfen, einen Zwitter aus 
Boyscout und humanisierte Schildkröte, 
die seibstbewußt zwischen den einzelnen 
Horroriiieldungen heruiiiturnt. Der Kon- 
trast könnte nicht frappierender sein: je 
schrecklicher und furchteinfliißender die 
Beschreibung des Nuklearunfalls sich aus- 

ninuiit, um so  leichtfüßiger und entspann- 
ter geht der Coiiic-Athlet zu Werk. Seiner 
Physiognoiiie nach zu urteilen, befindet 
er  sich auf eineiii lustigen Fairulienaus- 
tlug, und nicht riutten in eineiii grenzenlo- 
sen Desaster. Ein Nuklearunfall hat wohl 
ungefähr die Qualität eines heiteren Pfad- 
fiiiderspiels in freier Natur: ständig grinst 
unser koiiuscher Führer durch die Atoiii- 
hölle, ob er nun einen ebenfalls grinsen- 

Offenbar bricht im 
Katastrophenfall plötzlich die 

große Gegenseitigkeit aus, 
die Zärtlichkeit der 

Bedrohten zueinander, die 
schöne Hilfsbereitschaft und 

die universelle, 
gutnachbarliche Herzlichkeit. 
Alles ist plötzlich so harmlos 

und so heiter. 

den Schwerbehinderten iiii Rollstuhl zuin 
korrekt wartenden Evakuierungsbus 
schiebt, oder iiii eignen Kleinwagen die 
große Flucht ergreift, als iiiüßte er nur 
kurz bis miii nächsten Zigarettenautoiiia- 
ten tuckern, wobei der Grinser an eineiii 
freundlich grinsenden Ordnungshüter vor- 
beigondelt, der ihm mit unfaßbar freundli- 
cher Geste die Richtung weist - langsaiii 
aber sicher überfällt einen bei so viel kol- 
lektiver Zuvorkoiiuiienheit einfach die 
Sehnsucht nach eiiierii gewaltigcaii, irrepa- 

rablen, ungeheuerlichen Nuklearunfall! 
Denn offenbar bricht iiii Katastrophenfall 
plötzlich die große Gegenseitigkeit aus, 
die Zärtlichkeit der Bedrohten zueinander, 
die schöne Hilfsbereitschaft und die uni- 
verselle, gutnachbarliche Herzl ichkeit. Al- 
les ist plötzlich so  harnilos und so  heiter, 
wenn nur die radioaktive Wolke sich ent- 
scheidet, endlich über unseren Köpfen auf- 
zutauchen. Mit fast schon abgrundtief de- 
biler Nettigkeit scheinen die Katastrophen- 
opfer sich in die Arme zu fallen und - 
Cattenoiii sei Dank - endlich die strahlen- 
de Liebe zu entdecken. Wie weit diese 
Liebe zur Kreatur plötzlich gehen kann, 
fiihrt die Coiiuc-Figur auf Seite 16 der 
Broschüre vor: aufgeschlossen grinsend 
prescht sie iin Auto an grünen Wiesen ent- 
lang über Land, und sofort fällt unser 
Blick auf ein absolut rührendes Detail, auf 
den geretteten Goldfisch nämlich, der 
gleich hinter dem Fahrersitz in seinem 
schwankenden Glas düiiipelt - wer hätte 
gedacht, daß bei Nuklearalam plötzlich 
jeder Nornialbürger sich in einen kleinen 
Franz von Assisi verwandelt und aus sei- 
nem PKW bereitwillig eine mobile Tier- 
schutzstation niacht? 

Es zeichnet sich hier eine neue, urluxem- 
burgische Methode der Katastrophenbe- 
wältigung ab: die sogenannte "Rettung 
durch sentiiiientales Retuschieren". Diese 
Technik Iäßt sich mühelos auf alle ande- 
ren, aktuellen Gefahrenherde übertragen, 
sofern man nur ausreichend Katastrophen- 
bewältiger mit eindeutigem Hang zur Ka- 
rikatur auftreiben kann. Nach dem glei- 
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chen Prinzip verschwindet die BSErSeu- 
che schlagartig aus unseren1 Bewußtsein, 
sobald wir unseren lieben Kinderlein ein 
ulkiges, kuscheliges, sanftes Plüschrind- 
chen aufs Kopfkissen gestellt habe, natür- 
lich nur echt mit den1 Knopf der briti- 
schen Bauerngenossenschaft im rechten 
Ohr. 

Arn großherzoglichen Hof hat die neue 
Methode schon Schule geiiiacht. Neulich 

Vom Ge 

Mit poiiipösein Auhand wurde vor ei- 
nerii Jahr das nationale Luxeiiiburger Lite- 
ratunentniin in Mersch eingeweiht. 
Leichtgläubige Literaten sahen in der teu- 
er restaurierten und edel iiiöblierten Herr- 
schaftsvilla schon ein Mekka künftiger 
Genüsse. Literatur sollte hier in all ihren 
Foriiien und Spielarten zelebriert werden, 
Autoren jeder Herkunft sollten sich tref- 
fen zu fruchtbareiii Disput oder ausgelas- 
seneiii Treiben. Einige schwäriiiten gar 
von einein "neuen Mittlepunkt des Iiterari- 
schen Schaffens" - obwohl jeder Einge- 
weihte weiß, daß Literatur nur einen Mit- 
telpunkt haben kann, und zwar den Leser. 
Das nationale Luxeiiiburger Literaturzen- 
truiii sollte zudeiri ein sichtbares, architek- 
tonisches Zeichen setzen wider die zulieh- 
~iiende Geringschätzung des Schreibens 
und der Schreiber iin Lande. 

All diese kühnen Träuine sind schnell zer- 
platzt. Bald entpuppte sich das nationale 
Literaturzentruiii als eine Apparatur, die 
einzig den Gesetzen der staatlichen Ver- 
waltungskunst gehorcht: schwerfällig und 
von Beginn an der chronischen Geldnot 
verfallen, prekär ausgerüstet und perso- 
nell unterbesetzt, ganz zu schweigen von 
klar uiiuissenen Handlungsrnhiiien und 
langfristigen Konzepten. Iiii Jahr zwei sei- 
ner Existenz ist das nationale Literaturzen- 
truiii bereits ein weiteres, behördliches 
Domröschenschloß, eingeschworen auf 
die fatale luxeiiiburgische Kulturdevise: 
Wenn schon etwas geiriacht wird, iiiuß 
iiian vor alleiii dafür sorgen, daß es wirk- 
lich nur halb und halbherzig geiriacht 
wird. 

Das Spezifische an der neuen Institution 
aber ist ein soiiderbarer, literaturtechni- 
scher Totenkult. Tote Autoren haben in 
deii schönen Gebäulichkeiten Hochkon- 
junktur. Sie werden gehegt und geptlegt, 
iiiit gutgeliiachten Reprints ihrer Werke 
posthuiii zu neuen Ehren erhoben, und 
das Archivieren, Katalogisieren, Klassie- 
ren verflossener Schriftsteller ist folge- 
richtig die aufwendigste Aktivität iiii neu- 
en Zentruiii. Bereits zwei Postkarteiise- 

besuchte die Erbgroßherzogin eine Grup- 
pe von Waisenkindern aus Tschernobyl, 
die in Luxemburg ihre Ferien verbringen. 
Waruiii sollten wir iinier wieder hervor- 
streichen, daß diese Kinder in einer 
schrecklichen Nuklearkatastrophe über 
Nacht zu lebenden Leichen geworden 
sind? Fragen wir doch lieber: hätten sie 
ohne Nuklearunfall je die Chance gehabt, 
von einer luxe~riburgischen Prinzessin 
förndich getätschelt zu werden? Glauben 

spenstercafe im Literaturma 

rien init den Porträts verstorbener Schrei- 
ber wurden herausgebracht, eine nette To- 
tenbildkollektion, zu der negativ nur anm- 
iiierken ist, daß iiian vergessen hat, der 
Druckerschwärze etwas zerriebene Weih- 
rauchkömer beizuinischen, dainit auch ge- 
ruchsiiiäßig eiii Hauch von Ewigkeit aus 
den Devotionalien ströirit. 

C:agnat in: Le Monde 

Unter lebenden Autoren iiiunkelt man 
längst voiii Merscher Li tei;ituriiiausoleuin, 
wo das Lebendige, Uberechenbare, Be- 
wegliche heutiger Literatur verpönt ist 
und Schriften erst zu leben beginnen, 
wenn der Verfasser in den ewigen Jagd- 
gründen untergetaucht ist. Nun hat sich 
tragischerweise auch die letzte Hoffnung 
der Lebenden zerschlagen: wenigsten iiii 
angegliederten Literaturcafi wollten sie 
sich austoben, wenigsten in dieser gediege- 
nen und vollständig tiiit allen Utensilien 
der alkoholisierten Freude ausstaffierten 
Kneipe wollten die schreibenden Zeitge- 
nossen Flagge zeigen, das anarchische Rä- 
sonieret~ ebenso üben wie das überiiiütige, 

wir doch der neuen Autklärungsbroschü- 
re: Kernkraft bringt Liebe! Und auch die 
Haare der krebskranken Kinder aus 
Tschernobyl werden schon nachwachsen, 
wenn sie sich nur intensiv genug vor Au- 
gen führen, daß eine richtige Prinzessin 
ihre Kahlköpfe gestreichelt hat. 

SR2 Kultur 26.8.96 

usoleum 

aufiiiüpfige Rebellieren gegen alle staat- 
lich verordnete Feierlichkeit. 

Ein Jahr nach Eröffnung des nationalen Li- 
teraturzentniins ist das integrierte Litera- 
turcaf6 bereits zur teueren Ruine verkoiii- 
iiien. Nie wurde hier Hand an den Zapf- 
hahn gelegt, nie flogen hier die Korken, 
aus dein einfachen Grund, weil nie ein 
Wirt beauftragt wurde, das trinkfreudige 
Literatenvöl kchen zu empfangen und zu 
betreuen. Das Literaturcafi steht einfach 
leer, getreu den1 Grundsatz, daß toten Au- 
toren ohnehin jede Sauflust vergangen ist. 
Es ist ein Fnedhofsbistro in eineni Fried- 
hofsaiiibiente, ein für sich selbst stehendes 
Zitat, eine iriuseale Attrappe. Solange das 
Literaiurzentruiti eine Dependenz der 
staatlichen Archive bleibt, wird sich an 
dieser institutionalisierten Trostlosigkeit 
auch nichts ändern. Archivare scheinen 
von Haus aus hoffnungslos der Nekrophi- 
lie verfallen; ihre höchste Lust scheint es 
zu sein, bedeutsame Staubschichten aus ei- 
ner staatlichen Behörde in die nächste zu 
transferieren. Lebende Autoren können in- 
nerhalb dieses Totenkulk nur lästige Stö- 
renfriede sein, und in belebten Bistros nei- 
gen sie auch noch zu ausufernder Frech- 
heit. Ein makaberes Detail aiii Rande: in 
der rezenten, 1995er Ausgabe der laufen- 
den Luxeiiiburgensia-Bibliographie lassen 
es sich die Verantwortlichen der staatli- 
chen Archive nicht nehiiien, ein nettes 
Foto des Merscher Literatu~afk abzubil- 
den, ganz so, als sei nun die Unbehaust- 
heit dieser potentiellen Tnnkstätte ein- Fur 
alleinal festgeschrieben. 

Andere ineinen, das leere Literaturcafk sei 
das iiiodernste seiner Art in ganz Europa, 
geradezu ein exeiriplarisches Prachtstück 
des tiiedialen Zeitalters. Zwar stehe eine 
echte Cafkkulisse, aber alles andere sei vir- 
tuell, also eine coole Reverenz an die tota- 
le Cyberspace-Kultur. Die Idee ist wahr- 
scheinlich genial. Denn auf dem virtuellen 
Bierkonsuin wird der Staat eine schöne 
Stange Geld sparen, ganz prosaisch. 

SR2 Kultur 30.9.96 


